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Die Gefahren der Vei 
Die Bevölkerung des ganzen Erdballes findet 

sich heute zur 'SchickSalsgemeinscha'ft vereint. 
Das bekundet sich nicht nur lin 'der globalen Ver-
nlchtungsperspekt'ive eines Atomkrieges. Erd
weitbzw. erdnah verflochten sind ;d'ie Unterneh
mungen der  Menschen. Distanzen des Ortes und 
des Brauches schmelzen von Jahr zu Jahr, wer
den übersprungen oder eingeebnet durch die 
zeit- und raumraffende Realität der Technik. 
Was irgendein entlegenes Glied der großen Völ-
kerfamille an politischen, wirtschaftlichen oder 
kulturellen Entschlüssen faßt, d'a's geht, willent
lich oder nicht, über 'die Weltbühne. Der Pro
vinzbegriff ist räumlich überlebt, wenn auch 
nicht in der Gesinnung. Seldwylische Vorkomm
nisse zerstäuben zu globaler Aktualität, pulsie
ren durch'Funkwellen, Depeschenagenturen, Re
daktionen und andere 'Kommu riik'aIions'kanäle, 
werden anderntags zur Kenntnis gebrächt in 
Hämmertest und Johannesburg, finden Echo in 
Bern unld Kalkutta. Die R a u m e r s c h 1 'i e -
ß u n g, die vor kaum 500 Jahren ihre großen 
Impulse empfing, geht nun über lin den rück
läufigen Prozent der schrumpfenden Weiten. 

In sonderbarem Gegensatz zu dieser Versip-
pung der Menschheit vollzieht sich bei uns der 
R ü c k z u g  d e s  E i n z e l n e n  auf die pri
vate Sphäre. Die 'Soziologie der Nachkriegszeit 
wird illicht müde, au'f diesen 'sozialen Krebsgang 
in den westlichen Zivilisationen hinzuweis'en. 
Sie schildert einerseits die zivilisatorischen Su
perstrukturen, das gewaltige Maß an Arbeits
teilung, Spezialisierung, Funktlons'delegi'erung, 
Abstr'ah'ierung der gesellschaftlichen Zusam
menhänge, 'was ganz einfach der Tatsache ent
spricht, daß 'die 'Menschheit immer mehr einem 
Großlvaushalt gleicht. Und sie registriert ander
seits die 'bekannten Symptome der K o n t a k t -
s c h  w a c h e ,  der Indifferenz 'im Gemeindele-
ben, des ichbezogenen Konsums, der politischen 
Abstinenz. 
' Hiezu zwei Beispiele: In einer Mietwohnung 
eines größeren Wohnblocks in Zürich findet der 
Hauswart eines Morgens die Leiche einer 50-
jährigen Frau. Vor vier Wochen hat  sich die 
Frau am Verschluß Ihres Fensters erhängt. Nie
mand vermißte sie seither, weder der Arbeitge
ber, der sie gerade 'entlassen hatte, noch die 
Mietnachbarn, die seit drei Jahren im gleichen 
Haus lebten. In tragischer Vereinsamung lebte 
dieser Mensch mitten unter Menschen und wur
de  doch nicht wahrgenommen. Die deutsche 
Zeitschrift «Quick» berichtete vor etwa drei 
Jahren über ein Unglück 'auf der Autobahn, bei 
dem ein vollbesetzter Personenwagen Feuer 
fing. Hunderte von 'Personen umdrängten die 
Szene und sahen zu, wie ein einziger Mensch 
verzweifelt versuchte, die eingekeilten Insas
sen aus dem brennenden Wagen zu beifreien. 
Keiner hall, niemand alarmierte 'auch nur die 
Polizei. 

Das sind dramatische Symptome einer Hal
tung, die sich Tag für Tag bekundet, auf der 
Straße, in den 'Läden, in den Familien, an den 
•Urnen, 'Notarisch ist. 'das Mißverhältnis zwi
schen Anspruch und Mitverantwortung. Immer 
'mehr trägt d'as Sozialleben schmarotzerhafte Zü
ge. Die S e 1 b s t s i c h e r u n g  ' d o m i n i e r t ;  
ausgetrocknet sind die Ströme die von Mensch 
zu Mensch gehen sollten. In Deutschland mag 
es naheliegen, darin vor allem eine Reaktion zu 
sehen auf die massenhysteriseben Ueberforde-
rungen des 'Dritten Reiches. Auch im übrigen 
Europa 'ist «ach Jahrzehnten der Ideologischen 
Verkrampfung , der mißbrauchten Identifikation 
von EinzelgesChÜck und Sozialgeschick durch 
die  Schlagworte der  'Sozialreform e'ine wohl
tuende Ernüchterung der Geister unverkennbar. 
Daß diese Ernüchterung nidht zuletzt über den 
Magen ging, wird angesichts der vorherrschen 
Appeti't'bef riedigung au'f 'allen Gebieten niemand 
bestreiten. 

Jedenfalls darf die Gegenläufigkeit von fak
tischer Scihlioksalsverflechturog und seelischer 
Absonderung nicht einfach dem Katzenjammer 
einer ideologieverdrossenen Zeit zugeschrieben 

werden. Wir sehen darin vielmehr eine 'Krise 
der industriellen 'Demokratie, die darin besteht, 
daß die politische Energie, die es zur Erhaltung 
dieses subtilen u. pluralistischen Gesellschafts
gebildes braucht, im 'Einzelnen versiegt. Dia 
aber dieser Einzelne, und nur er, Träger der 
Staatsform ist, leitet sein Ausscheiden der Ver
lust des Bodens ein, auf dem allein die Demo
kratie 'bestehen kann. So natürlich es ist, diaß 
eine rechtlich und •wirtschaftliche unterdrück
te Mehrheit auf dl'e Dauer ihre Fesseln sprengt, 
so offensichtlich ist es, daß diese emanzipierte 
Mehrheit einem trägen Hedonismus zuneigt, 
wenn sie die errungene Kuiturreform einseitig 
auf 'Bedarfsbefri edi gu ng ausrichtet. In diesem 
Stadium 'begründet Demokratie nicht so sehr 
die Gleichheit der bürgerlichen Rechte als den 
E g a l  i t  a r i ' s m u s  d e s  Verbrauchs. Auf die 
Zeit des Opfers ohne Vorteil für die eigene Per
son, schrieb Hendrik de  Man, folgt für die Mas
sen eine Zeit des Vorteils ohne Opfer. 

Wir wollen an dieser Stelle nicht übersehen, 
daß die entfesselten Kräfte der  technisch-wirt-
schaftlichen 'Entwicklung den politischen Le
benslauf unserer Gesellschaft aufs stärkste mit
bestimmen. Ständische, soziale und kulturelle 
Abschrankungen, innerhalb deren Lebensform 
und Lebensziel der 'traditionellen Gruppen eini-
germ'aßen statisch festgelegt schienen, wurden 
Vom Markt her überspült. Die wachsende Kauf
kraft wurde zum Paß für 'soziales Neuland. Im 
wuchernden Bereich von ZusatznutZen und irra
tionalem Geltungskonsum drohen nun aber auch 
U'ie letzten Maßstäbe zu verschwinden, Die Aus
weitung des Erwartungshorizontes in der ma
teriellen Lebenshaltung züchtet Spätformtn des 
sozialen Neides unter Menschen, die schon alles 
haben und dennoch immer mehr brauchen, um 
zufrieden <z'u sein. 'Das Wertungsvermögen bleibt 
dabei unentwickelt. Weder ein Abwägen der 
persönlichen Opfer mit den Früchten der Ar
beit (findet statt, noch kann «ich ^'ine persönli
che Rangordnung der Bedürfnisse durchsetzen. 
Der Sinn des Einzelnen wird durch die Leitbil
der der Wirtschaftswerbung immer dezidierter 
auf Verh'al'tensmuster gelenkt, die vor allem 
dem 'Nahziel der A'bsatzin'teressen verhaftet 
sind. Dabei bedient sich die 'Wirtscha'ftswer-
'bung eines Menschenbildes, in dem die morali
schen und kulturellen Werturteile zu reinen Fra
gen der Ichbefriedigung und der Bedarfsdek-
kung «objektiviert» werden. Der Marktwert 
der Dinge wird zum ausschließlich propagierten 
Lebenswert. Der Mensch als Träger der Kauf-: 
kraift wird mit seiner ganzen'Person eingespannt , 
zwischen Angebot und Nachfrage. Verschleiß 
wird zur gesellsch'aftllchen 'Pflicht, so daß einer; 
der führenden Meinungsforscher der amerikä--
nischen Wirtschaft, Dr, E, Dichter, dös «Grund-
problem des Wohlstandes darin erkennt, den.' 
Leuten die Ueberzeugung zu geben, daß sein 
Genuß einer moralischen Lebensauffassung ent
spricht». 

Es erstaunt nicht, daß in 'dieser verwirrenden 
Aufblähung und Differenzierung der materiel
len Bedürfnisse wenig Sinn übrig bleibt für die 
'Fragen 'der Kommunität. Die Überbewertung 
des Partikularen gebiert fast zwangsläufig die  
Geringschätzung des Universalen. Ganz banal 
zeigt sich diese Dissonanz darin, daß wohl eine 
halbe Million Schweizer Besitzer eines Autos 
sein wollen, daß sie aber  zwischen dem Genuß 
dieses Besitzes und d'er Notwendigkeit, die Au
tobahn zu finanzieren, keinen direkten oder gar 
einen verpflichtenden Zusammenhang sehen. 
Huer wirkt sich auch die d'emoralisierend'e 'Si
tuation aus, daß für den Einzelnen die Begriffe 
Von dem, was er tu't, und von dem, was ihm wi-
'derfährt, nicht mehr zusammenpassen. Er, der 
das bisher größte Maß a n  demokratischen Rech
ten sein eigen nennt, ist des 'Uebertolickes über 
die Zusammenhänge seines Daseins dermaßen 
verlustig gegangen, daß es 'ihm schwer fällt, 
überhaupt noch 'an seine Verantwortlichkeit "zu 
glauben. Diesem iPersönl'ichk^itsver 1 ust Wie
derum entspricht ein oberflächliches Verlangen 

nach Friede und Geborgenheit oder — sozial
politisch gesehen — die kindliche Bejahung ei
nes totalen Versorgungsstaates, 'in dessen «Für
sorgeplan» alle 'Risiken des Lebens eingebaut 
wurden. William Schlamm hat  in seiner um
strittenen Analyse des deutschen Wirtschafts
wunders, «Die Grenzen des Wunders», daraus 
die sehr verständliche These abgeleitet, daß der 
Westen im Begriffe sei, an seiner «Friedensgier» 
zugrunde zu gehen, wobei im drohenden Kom
munismus, als Gegenstück zu unserem Thema, 
der parasitäre Staat am Horizont erscheint. Der 
parasitäre Staat ruft dem parasitären Staat. 

E. Tondeur (NZZ) 

FOrstentum Liechtenstein 
Weiterbildungskurse 1960/61. (Mi'tget.) 

Für die Kurse dieses Winters li'egen bereits 
200 Anmeldungen vor, Im Inseratenteil dieses 
Blattes wird bekanntgegeben, wann die 'Vorb'e-
sprecihu'niigen Istattfinden, 'beli denen die Kur-s-
einteilung vorgenommen wird. 

An diesen 'Besprechungen sin'd für 'einzelne 
Kurse noch Anmeldungen 'möglich, besonders 
für B'auzeichnen, Stenographie mmd Kochen. Neu 
hinzukommende Interessenten werden gebeten, 
sldh zur'a'higegeibenen Zeit elinzulf'iinSden. 

Arbeitsamt und Berufsberatung. 

Balzers. W i r  g n ä ' t u l  ie , r  e n  h e r z l i c h  
Herrn F i d d 1 B ü c h e .1, ©ateers Nr. 212, der 

morgen Sonntag, den 30. Oktober, in sein acht
zigstes Lebensjahr eintritt. Der Jubilar erfreut 
sich einer seltenen Rüstigkeit und geht noch je
den Tag seiner 'gewohnten Tätigkeit in Hau's und 
Hof nach. Er war v'iele J'ahre a'u'f das Alpe 
Malta 'allls tüchtiger Hirte tätig und ist als solcher 
im 'Buch von "Hiltbr-unwer über TOS er Land bild
lich: festgehalten. 

Wir wünschen ihm ©inen 'schönen Geburtstag 
und weiterhin gute Gesundheit! 

'Die Harmoniemusik bringt ihrem langjähri
gen Dirigenten und Ehrenmitglied 'heute Abend 
ein Ständchen. 

Vaduz. D i e n s t j u b i 1 ä1 u m 
Am 1. November kann Herr Richard G a ß 

n e r ,  Briefträger, auf eine 40jährige Tätigkeit 
beim Postamt in Vaduz zurückblicken. Wäh
rend d'iies'er langen Zeit hat 'Richard GaBner sei
nen Dienst nficlht nur zur vollsten Zufriedenheiit 
seiner Vorgesetzten, sondern auch der  Oeffent-
lic'hkeit gegenüber erfüllt. Zuvorkommend und 
freundlich oblag er 'seinen täglichen Aufgaben, 
wöbeli 'sein dienst vor 'allem i n  früheren Jahren 
sehr umfangreich und anstrengend war. Leider 
mußte Richard G'aßner schon vor einiger Zeit 
aus gesuin'dh'elitilichen Rücksichten in der Tätig
keit aussetzen. Um so mehr wünschen wir ihm 
zu seinem 40jälbri:gen iDienlstlju'bliläum vor allem 
Gesundheit. — 'Gerade der Press'e 'steht es wohl
an, einem verdienten Postbeamten zu gratulie
ren, denn auch unzählige Exemplare unseres 
Bl'a'bt'es hat e r  in dieser Zeit unseren vielen 
Abonnenten prompt zugestellt. 

Balzers. H o h e r  B e s u c h  
Alm vergangenen M'i'titlwoch hatte das Mi's-

sltanshaus 'Gutenberg 'in Balzers hohen Besuch 
aus Afrika. Zwei Bi'sdhöfe 'aus der 'Gesellsch'aift 
unserer Hieben Frau von La Sälebte, 'dier d ie  Mii's-
sionäre auf Gutenberg angehören, waren aus 
den 'Missionisgeblieten der Gesellschaft in Ma
dagaskar auf der  Durchreise iGais't auf Guten
berg und besichtigten 'auch unser Land. S. E. 
Monsignore Claud'Jus Rolland, Bischof von Anit-
siraibe, und S. E. Monsignore (Pau'lu's G'irouard, 
Bischof von Morcmdava in Madagaskar, ver
ließen unser Land am Mittwochn'achmittag be
reits wieder. 

Vaduz. H e  r b s  t k  o n z  e r t  d ' e s  M. G. V. 
S ä w g e r b u n d 

Wie alljährlich lädt der M. G. V. Sängerbund 
Vadüz auch heuer zu seinem Berbstkonzert, 
welches am Sonntag, den 30. Oktober 1960, 20.15 
Uhr, ä'm Räthaussaal Vaduz stattfindet, ein. Dais 
Programm ist •wieder der  heiteren und voVfcs-

Dem Totengedenktag 
entgegen 

Das Jalhr der Natur und da's Jalhr der Kirche 
fallen ab. 'Es i'st Herbst. Das 'Jahr neigt sich sei
nem Ende zu. Die Blfttiter falben, welken und 
fallen. Men'schen mit lebhafter Einbildungskraft 
stellen darüber Wehmütige Betrachtungen an. 
Manche gefallen sich darin. Diesem Eindruck 
kann sich aber niemand ganz entziehen. Er ist 
zu mächtig. Der 'Herbst i'st nicht nur Zeit dtes 
Abs'terben's, er 'ist auch die Zeit dös Reifens und 
der Erräte. Je 'weiter die Ernte fortschreitet, um
so mehr verstärkt sich der Eindruck des Verge
hens. 

Wie stellt sich d'i'e Kirche dazu? Geht sie dar
an einfach vorüber, weil sie nicht Reich von «fie
ser Welt ist? Nein. Sie beobachtet auch die be
lebten und unbelebten Diinge 'der Na'tur, 'so wahr 
sie Steine, Holz, Waslser, 'Feiuer, Wachs, Wei
zen und Trauben in  'ihren heiligen Dienst nimmt. 

Auch 'als Christen erleben wir das Vergehen 
und 'Sterben in der 'Naltur. Wir geben uns dar
über nicht einer unbestimmten Wehmut hin. 
Wir werden auch dem Tod verfallen, absterben 
und vergehn, uim im Herrn 'aufzuerstehen. VMe 
denken (daran nur mit 'Grauen. So manche le
ben lin den Tag hinein, als ob es 'ewig so wei ter 
ginge. 

Der Herbst spricht vom Sterben und Verge
hen. Er kündet unls noch m'ehr vom Leben. — 
Herbst — Zeit des Vergehens, des Sterbens, der 
Reife. AI 1 erseelenstimmung. Gefühl des 'Stilb 
und Werde, 

'Ich 'denke an das 'Gedicht 'von Walter Häuser, 
der mit so manchen 'wohlgesetzten Worten — 
«Nun wenden alle Meere dunkel, und große 
Bangnis tut sich a'uf . . . bin 'ich denn ganz 'al
lein? . .  . bist du  nicht da, o Gott, der mich einst 
rief . . . »  —dieser Stimmung beschwingten Aus
druck verlieh: 

Einmal bii'n ich doch! daiheim. 
Einmal schließt sich 'Ring uWd Reim 
letzten! -Liedes, das  entblüht 
dem verllöschenden Gemüt. 
Einmal 'ist der Himmel schwer 
von der Sonnen Wiederkehr, 
d'ief mir schwanden und m)i!t 'Nacht 
meine Sehnsucht überdacht. 
Einmal 'glüht eim tiie'fer Kuß 
meiner Stirn, die warten muß. 
Einmal strömt mir Sang und Sein. 
Einmal b'i'n auch ich daheim. P. U. 

'tüimllichen Musik gewidmet, wobei der zweite 
Teil Id'es Abteufe chormäßig ganz dem 'Schaffen 
Friedrich Slilchers gewidmet ist. Im hundertsten 
Todes'jalhr dieses verdienten 'Förderers des deut
schen Volksg'esanges scheint diiös'es Vorhaben 
'bestimmt am 'Platz. Als Einlage halt der Verein 
d'ietsmal das bekannte Bisdhaßf-Quartett gewon
nen, id'as 'in gemischter Stimmenbesetzung be
stimmt 'eiinie wiillkommene Auflockerung selin 
wiid. Möge das Konzert auch 'besuchermäßig 
e<in voller Erfolig wenden. 

Balzers. E r s t e s  K o m z e r t  I m  n e u e n  
G e m e i n d e s a ' a  1 

Auf morgen Sonntagabend hat d'er Männer-
ge^angvere'iin 'Ba'lzers züln tradiitioneilen Heibst-
und Pas'siilvkonzert 'alle seine Freunde und Gön
ner 'eingeladen. Neben dem Chor selbst, Ider 
unter Leitung von Herrn Leüirer Georg Gstöhl 
auftreten wird, -wirken mit: Johannes Angst, 
Tenor aus ZüTlich, Emiiii Bäch'told, Pianist, cüus 
Zürich, und das Oarolus-Qu'ajrtett aus 'Dornb-iTn. 
Johann eis Ang-sit wird sich a'lls Tenor erstmals 
in BalZers vorstellen, u m  dainn i n  de r  kommein-
äen Oparettemsäis'on laiilf der  'B'alzmer Bühne 'alls 
Zigeuinerbairon auifzutretien. 
Nelben den Erwairtiungen auf dais Konzert klingt 

nodh de r  'Reife der NeJuh'eit des Gemeindesaales 
mit, dia diles die »erste Veranstaltung in diesem 
soeben 'fertligrgestellten, sch'önen Saalbau sein 
wird. Man wird dah'er den ßa'al morgen Abend 
vdller Erwartungen betreten unld diatoei gewiß 
riidht entitäuseiht werden. 


